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exemplo doceas simul e t  verbo; studiosos 
e f f i c i e s  pueros, s i  studiosus e r i s .  

Verba movent, movet exemplum; Verbum f e r i t  aures 
exemplum cordis interiora sub i t .  

Die Zeiten sind lange vorbei, in denen Studentenproteste nicht nur ge- 
sellschaitliche VefAnderungcn (wenn auch zum Tcil ungewollte) bewirkten, 
sondern auch die Hochschullehrer zur Reflexion ihres Tuns als Hochschul- 
1 e h  r e r zwangen.1 Zwar gibt es inzwis~hcn ziemlich fragwürdige Rang- 
ordnungsskalen, die die gute oder schlcchle Betreuung der Studenten in den 
Augen der Studenten ausdrücken sollen, aber Einfluß auf die Form der Lehre 
dürften sie kaum haben. Die Berufung von Hochschullehrern wird noch im- 
mer fast ausschließlich nach Maßgabe ihrer fachwissenschaftlichcn Qualifi- 
kation vorgenommen, ihre hochschuldidakdschen Fiihigkeiten werden bei 
Antritt vorausgesetzt, Uberprüft werden sie nicht. So sind denn beide Seiten 
der universitas litterarum auf GIUcksPAlle angewiesen: die Studierenden auf 
passionierte Lehrcr unter den Lehrenden, die Dozenten auf ihre didaktische 
Begabung - und auf ihre PcrsUnlichkeit. Wer in den Jahrzehnten nach 1945 

Ergebnis solchen Druckcs wnrcn bcispielswcisc Obcrlogungcn. "wic mnn 
ncuorc Ergcbnissc der Psychologic. insbcsondcrc dcr Sozinlpsychologic, fUr die 
Arbcit dcr Hochschulen fruchtbnrcr mnchcn k(inntc". M. SADER, B. CLEMENs- 
LODDE. H. KEIL-SPEcin. A. WEINGARTEN, Klcinc Fibcl zum Hochschuluntcmcht 
Obcrlcgungcn. Rntsclililgc, Modcllc, Bcck'schc ElcmcntnrbUchcr). MUnchcn 
1970. S. 9. 
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als Hcidelbergcr Germanistikstudent bei ELFRlEDE STUTZ zu studieren be- 
gann, der konnte sehr bald bemerken, daß er (oder sie) auf eine Lehrerin aus 
Leidenschaft und auf eine liebevoll-strenge, auf eine imponierende Persßn- 
lichkeit von stupender Gelehrsamkeit gestoßen war, daß er (oder sie) also 
das Glück hatte, eine Lehrende zu finden, die das Lehren nicht als neben- 
schlich oder gar lästig empfand, sondern als selbstverständliche und gleich- 
rangige Aufgabe neben der Forschung. Sie hatte auf besondere Weise, was 
Eberhard von Bremen vom mittelalterlichen Lehrer verlangte, sie lehrte 
durch ihre Gelehrsamkeit und durch ihr Beispiel. Ihr, der begeisterten und 
daher begeisternden Lehrerin soll deshalb hier ein kleines Denkmal gesetzt 
werden. 

Freilich sind die Probleme des Lehrens an unseren überfüllten Hoch- 
schulen andere geworden, und die Vorkenntnisse unserer Studentinnen und 
Studenten sind heute ganz andere als noch vor zwei oder drei Jahrzehnten. 
Historische Kenntnisse, die hinter das 18. Jahrhundert zurückreichen. sind 
nur in seltenen Fällen vorhanden, und das literarisch-ästhetische lnteresse 
hält sich in Grcnzen.2 

Auch verstehen sich die 'AIC-Germanisten längst nicht mehr als Li- 
teratunvissenschaftler mit dern Spezialgebiet Mittelalter (die besten der älte- 
ren Generationen haben sich auch nie so versianden!), sondern meist als 
Vertreter einer umfassenden Disziplin MediYvistik mit dem Schwerpunkt 
~ i l c r a t u r . ~  Dies bedeutet aber eine Ausweitung der Gegensunde dieser 
Wissenschaft über die noch heule ästhetisch ansprechenden Texte hinaus: 
Texte des Alltags. der 'Gebrauchsliteratur', wie sie häufig noch abwertend 
genannt wird, werden mehr und mehr zum Gegensland wissenschaftlichen 
Bemühens. 

Hier konvcrgiercn die Notwendigkeiten dcr Lehre und die Entwicklung 
des Faches 'Alt'-Germanistik. Unsere Studenten, so wie sie heute vor und 
um uns sitzen in Vorlesungen und Seminaren, bringen im Nomalfall außer 
einem cher unspezifischen Interesse kaum mehr in das ersu? Semester mit 

FUr Vdc manchi darf man freilich nicht die Studierenden verantwortlich 
machen, sie sind Folge gewollter und ungewollter gesellschaftlicher Verbde- 
mngen, die der traditionellen Bildung und Ausbildung immer weniger Bedeutung 
zumfsscn und daher Platz lassen. 

J Wie gering dabei die Unterschiede manchmal sind, IBßt sich durch den Ver- 
gleich zweier in jfingerer Zeit crschicncncr 'Einfllhrungcn' feststellen: A. EBEN- 
BAUER und P. KRAMER (Hgg.), Ältere Deutsche Literatur, Eine EmfUhrung, Wien 
1985. und H. WEODIGE, Eifuhrung in die germanistische Mediävistik. MUnchen 
1987. 
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als vage, aber tiefsilzende Vorstellungen vom 'finsteren ~ i t t e l a l t e ~ ' ~  -oder 
aber, eine eher grökrc  Gefahr für das zu weckende Verständnis für den 
Gegenstand 'Mittelalter', eine unkritische, wohl als eine Form von Eskapis- 
mus zu interpretierende Miüelalterverehmng. Beidem abzuhelfen und gleich- 
zeitig den Zugang zu einem wissenschaftlich fundierten Mittelalterbild zu 
erßffnen, dafür ist die einfllhrende Vorlesung da - und das Proseminar. 

Da wir in dcr Einfühmng nicht nur Kenntnisse Uber mitlelalterliche 
deutsche Literatur vermitteln müssen, sondem Gmndkenntnisse Uber die 
mittelalter1iche Kultur und Gesellschait überhaupt, kßnnen wir uns kaum 
auf 'schßne' Texte beschpdnken. 

E i n Text nun, der dem Vorlesenden wie dcm Seminarleiter die Mög- . . 
lichkoit gibt, in literaturwisscnschaitliches Arbeiten einzuführen und gleich- 
zeitig Perspektiven darüber hinaus zu erüffnen, ist sicherlich @robaium est.? 
das Buch der Rügen. Das ästhedsche Urleil über diesen Text hat schon im 
Jahre 1841 der Hcrausgcber THEOWR VON KARATAN gePdllt (und ihn den- - 
noch herausgegeben): 

der poetische werih der arbeit ist übrigens gering, obwohl ei- 
nigc stcllcn nicht ohne schwung sind und biedere freimütig- 
keit ernstes tadels immer für sich einnimmt. an flickverscn 
fchlt es nicht und der reim trägt wie hYufig an manchem die 
schuld. dennoch lohnte sichs dies denkmahl zu verßffentli- 
chen, seis auch nur, weil es unter dcn uns erhaltenen so ziem- 
lich allein steht ...5 

In jüngerer Zeit hat sich NIKOLAUS HENKEL mchrfach6 mit dem Text 
beschilftigt und "die eigentlich originelle Leistung des Verfassers" des latei- 
nischen Tcxtes "in der ganz bewuBten und konsequenten Fiktionalisiening 
der Sandekritik und -didaxe als Unterweisung für Angehßrige eines Predi- 

Das Adjektiv 'mittelalterlich' braucht in der Sprache des Alltags und vor al- 
lem der Politik das Epitheton perdeni schon gar nicht mehr. 

5 W. V. KARAIAN (Hg.), B U C ~  der Rugen, ZfdA 2 (1842) 645. hier S. 12. 
N. HENKEL, Einc verschollene Hnndschrift aus St. Paul. Zur Geschichte dm 

ehemaligen Kuppiuch-Handschrift des 'Buchs der Rugcn', in: P. KRAMER (Hg.). 
Die mittclalterlichc Literatur in Khtcn, VortrUgc des Symposions in St. Gcor- 
gcnLUngsee 1980 (Wienor Arbeiten zur Germanischen Altertumskunde und 
Philologie 16), Wien 1981, S. 67-85; N. HENKEL, Weiteres zu 'Vorbleib unbc- 
kamt'. Die Kuppitsch-Handschrift vom 'Buch der RUgen' und 'P dem Anti- 
cristc'. in: Z f d ~  110, 1981, S. 23-27; N. HENKEL, 'Sermones null1 pyn te s '  und 
'Buch der RUgcn'. Obcrlegungcn zum Gntiungschnraktcr und zur Datierung, in: 
W. HAVG. T.R. J.ACKSON, J. JANOTA (Hgg.), Zur Deutschen Litoraur und Sprnche 
des 14. Jahrhunderts, Dublincr Colloquium 1981 (Rcilic Siegen 45), Hcidclbcrg 
1983. S. 115-140. 
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ger-0rdensn7 gesehen. Damn mag man seine Zweifel haben, insbesondere an 
der Zuweisung 'für Angehurige eines Predigerordens'. die doch schon im 13. 
und erst recht im 14. Jahrhundert Uber ein reich ausgebildetes Bildungs- 
system verfügen konnten. Wichtiger scheint mir. daß HENKEL mit guten 
GrUnden eine Neudatiemng für den deutschen Text vorschlagt, niimlich zwi- 
schen 1324-1334,~ und den Text damit mitten in die Auseinandersetzungen 
zwischen Ludwig dem Bayern und Papst Johannes XXII. ~Uckt: 

Bedenkt man, da!3 nach der Bannung Ludwigs und der Verhän- 
gung des Interdikts gegen seine Anhänger das Reich gespalten 
war, ... daß diese Spaltung sogar innerhalb einzelner Orden 
Platz griff, dann wird man dem Bearbeiter des 'BdR' auch eine 
bescheidene Stelle innerhalb der in dieser Zeit lebhaft geführ- 
ten literarischen Auseinandersetzung zwischen sacerdoiium 
und imperium zugestehen? 

Das Buch der Rügen sei aber keine Programmschrift in dieser Auseinan- 
dersetzung, und der Autor habe "sein eigentliches Anliegen" nicht vemach- 
Iissigt: "litemischc Kuchen- und Gesellschaftshitik"~~ 

Beides, der neuzugewiesene 'Sitz im Leben' wie die Siändekritik, machen 
den Text wahrlich praktikabel für die Einfühmng in die Geschichte, Kultur 
und Literatur des deutschen Mittelalters. Deshalb will ich hier auf einirre 
Aspekte des Werkchens hinweisen, die mir flir den akademischen Unterricht 
wichtig erscheinen. 

1. Latein - Deutsch 

Das Buch der Rügen geht auf einen lateinischen Text zurück, der in der 
praefario (vermutlich vom Autor selbst!) wie folgt betitelt wird: vocalur 
autem opusculum isiud Sermones nulli parcenies, und zwar wegen des 
Zustandes der Welt, in derper inobedientispopuli duriiiam ianta mala in ec- 
clesia dei crevisse videantur, daß die praedicatores alle Sunde nulla pallia- 
tione vel adulaiione mediante in ihren Schwachen angreifen sollen, eo quod 

N. HENKEL, [ A m .  6,3] S. 121. 
"ENKEL [Anm. 631, S. 132; fUr den lateinischen Text empfiehlt er, den 

Entstehungszcitraum "mllglichst weit zu fassen und fUr das 13. Jahrhundert und 
den Anfang des 14. Jahrhunderts -bis zum Einsetzen dor ~berlicfemng - offen- 
zulassen." S. 122. 
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unicuique verilaspraedicetur. Und das geschehe rigmice, ut iam lector quam 
auditores eo minus taedio ajicianiw.ll 

Ob dieses Ziel immer erreicht werden konnte, mag angesichts mancher 
Längen dahingestellt bleiben - im Seminar gibt die Taisache, daß wir einen 
lateinischen Urtext und eine deutsche Bearbeitung vor uns haben, außer der 
Einsicht, daß Kenntnisse der lateinischen Sprache für Mittelalterstudien un- 
erlaßlich sind, genügend Ansatzpunkte f i i  Themen: Fragen der 'Auffüh- 
mngspraxis' (wer ist lector, wer sind die auditores?), Fragen nach der Bear- 
beitungstechnik und der ~&beitungskndenz: der deutsche Bearbeitw benutzt 
wie selbstverstilndlich den vierhebigen Paarreirnvers, er geht haufig nicht 
Vers fUr Vers in seiner Ubertragung vor, sondem stellt um, erweitert, ver- 
deutlicht. Dabei sind Tendenzen feststellbar: Haufig ist der deutsche Text 
weniger 'abstrakt', er ist reicher an Details und fugt hie und da eine kleine 
Szene ein, um publikumswirksamer zu agitieren. 

Heißt es zum Beispiel Uber die Kardinue im lateinischen Text 

ecclesia non subvenitis 
quam in mal0 staiu sciiis, 
sed pecuniam siiiiis, 
quamvis modo pleni sitis (141-1441, 

so ist im deutschen Text vom Zustand der Kirche nicht die Rede, die 
Kardinue werden gleich wegen ihrer Habgier angegangen: 

wceren iuwcr biutel vol, 
dannoch müesen vol s?n 
sekke !asten unde schrin, 
sta&l keller und dar hils, 
dar ez viele zem virste i z .  (280-284) 

Die FreizeitvergnIigungen der Ordensritter, im lateinischen Text schon 
ausführlich geschildert (305-320), werden in der deutschen Fassung zu einer 
kleinen Satire in der Art des Seifßed Helbling (505-540). 

Die Habgier und Menschenverachtung der Juristen und Mediziner wird 
im lateinischen Text in vier Versen geschildert: 

ad vospauper si clamarel 
scqueflendo lacerarei, 
nisi munus apportarei, 
inconsultus remearei. (473-476) 

Der deutsche Text macht ein nnrührcndes Bild daraus: 

HENKEL [Anm. 6,31. S. 132. 
l0 HENKEL [Anm. 6,3]. S. 132. 

- 

l1 KARAIAN [Am. 51, S. 15. 



2 4 8  W i n f r i e d  F r e y  

ir lobt helfe gar vil: 
swenne man die haben wil, 
s6 ist er allez gelogen 
und habt die liuie bewogen. 
swenne ir den armen ane seht, 
in iuwerm herzen ir des jeht 
'ich hdn verzert zu schuale vil, 
ahz ich wider haben wil. 
d l  mahi wo1 umb suri gin, 
ich irl dir nihi gewinnen an.' 
ob er sich danne unz in den 18i 
zerrer, des im gienge not, 
mii joggen und mit weinen 
bret durch goi den reinen, 
er gir von iu dn allen rat, 
s6 er iu niht ze geben hat. (729-744)12 

Diese beobachtbarc Tendenz ist allerdings dort nicht mehr festzustellen, 
wo der Bearbeiter die BUrgcr und Kaufleute angreift. Wo sich der lateinische 
Autor gar nicht zurllckhalten mag und wortgewaltig in sechzehn Versen ge- 
gen die cives wettert (825-840): deceptores, haeresis auciores, deiraciores. 
labernarios, usurarios, feneraiores, fornicatores, lairones, lenanes etc., da 
faßt der deutsche Text (wohlweislich?) knapp zusammen: 

wuocher zouber keizeri 
viirkouf huor sfmonf 
hochvarr gitekeit 
nit haz vrdzheii 
phahisniden diupheii 
und aller slahie valscheii, 
vierhnrrre riffian 
~pehLere wert irnimmer in. (1275-1282) 

Zu den Kaufleuten, deren ~ p h &  beiden Autoren offenbar gleich fremd 
ist, Pdllt ihnen nur das alte Schwankmotiv ein, daß einer, um viel Geld zu 
verdienen, bis nach Indien Pdhrt (in Indiam venisris, 850: ir vart hin gin 
In&, 1305), und bei der Rückkehr dann Bankerte in seinem Haus vorfindet. 
Und natlirlich, daß sie nichts mit ins Grab nehmen kilnnen, das Vem@en 

l2 Da lallt sich auch fUr das Thcrna 'Schulc und Ausbildung' cinigcs unter- 
bringen. 
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ein anderer erbt, den die Witwe schon am Grab krokodiliranendcn Auges 
aussucht.l3 

2. Mittelalterliche Ständeordnung 

Von den drei Ordnungen haben offenbar beide Autoren noch nichts ge- 
hurt. In der lateinischen praefaiio sagt der Autor, er habe es gewagt, über 
seine Krafte hinaus ein gewisses Werkchen zu schreiben (natilrlich ad lau- 
dem er honorem salvatoris nosiri, S. 15). in dem, durch Rubriken unterteilt, 
die S m d e  incipiens a Papa usque ad ulrimum clericum er ab imperatore us- 
que ad uliimum rusiicum (S. 15) ohne Unterschied kritisiert werden. Der 
deutsche Text hat die rote IIberschrifc 

Ditz puoch leri was man aim iegleichem menschen predigen 
so1 von dem pabsi vniz an den minnislen schuolrer. von dem 
kaiser vniz an den minnisien gepaur. (S. 45) 

Wu haben es also mit einem eher konservativen Bild der Gesellschaft zu 
tun, das die soziale Realiut dualistisch nach dem Kriterium 'geistlich' - 
'nichtgeistlich' aufteilt, wodurch alle 'akademischen' Berufe wie Ärzte und 
Juristen, aber auch Schüler, Vaganten und Lotterpfaffen (von den Ritteror- 
den zu schweigen) in den geistlichen Bereich fallen, die rustici mit Kaisern, 
KUnigen und Fürstcn zusammen in den weltlichen ~ e r e i c h . 1 ~  Die andere 
Hafte der Menschheit wird in derpraefaiio wenigstens envant, der deutsche 
Rubricator schweigt. Der Bedeutung der Frauen in ihrer (und nicht nur ihrer) 
Sicht entsprechend, ordnen beidc Texte das Kapitel 'Nonnen' nach den Kapi- 
teln Uber Papst. Kardinale, Patriarchen, BischUfe, Prlilatcn, MUnche. Kreuz- 
fahrer, Laienbrüder, WandermUnche, Leutpriester, Ärzte, Juristen, Schüler, 
Vaganten ein, das Uber die weltlichen Frauen nach denen Uber Kaiser, KUni- 
ge, Grafen, Freie, Ministerialen. Ritter. Knappen, Schildknechte, Bürger, 
Kaufleute, Krhe r ,  Schergen (nebst Wucherern, Wirten, Dieben, Geldverlei- 
hern und Kupplern), gute und bOse Bauern. 

Die Kritik an den einzelnen Sunden im einzelnen hier vorzustellen, ist 
nicht der Raum, sie ist im großen und ganzen auch konventionell. Dennoch 
gibt der Text für den Unterricht genugend Stoff zur Dnrstellung der mittelal- 
terlichen SWdegesellschaft und ihrer Probleme. Einige Aspekte will ich zur 
Verdeullichung herausgreifen. 

l3 Hier w&c auch der Ort fUr ein Kunrefcrnt Ubcr dns Indienbild des Abcnd- 
Inndes, Ubcr die Kauflcutc des Mittelalicrs und dns Vcrhllltnis dcr Kirchcnmiinnu 
ZU ihnen. 

14 Man verglcichc damit etwa die schon wcit aufgcftlchc~le C,cscllschnfts- 
Vorstellung bei Berthold von Rcgensburg oder in Des Teufels Netz. 
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a. Der Autor des deutschen Textes geht, abweichend von der Vorlage, r e  
lativ ausführlich auf den Streit um das weltliche und geislliche Schwert ein. 
 HENKEL^^ hat das aufgegriffen und für seine Neudatiemng fruchtbar ge- 
macht Diese Stellen sind aber darüber hinaus geeignet zur Darstellung und 
Diskussion des VerhUtnisses der beiden obersten Gewalten minde~tens seit 
dem Investiturstreit, aber auch zur prinzipiellen Beschreibung des Staats- 
denkens im Mittelalter.16 

b. Deutlich wird die Problematik des Verhältnisses von sacerdotium und 
imperium auch daran, daß viele Kritikpunkte in beiden Bereichen identisch 
sind, d.h. es geht an manchen Stellen nicht um Kritik an weltlichen 0 d e r  
geistlichen Aberrationen vom jeweiligen Ideal, sondern um Kritik an nega- 
tiven Begleiterscheinungen von Herrschaft überhaupr 

saget, wer hat iu erloubt 
daz ir brennet wide roubt, 
kirchen heizer brechen, 
slahen unde siechen 
die iu duz wern wolien, 
als sie durch not solien? 
duz vor die heiden hant geidn 
des nemt ir iuch n i  an. 
ir ldt diu wip entern 
diu vil wundergern 
beliben biir reinekeit: 
ir entert ouch mange meii 
diu hin nach s6 unwert 
wirf duz ir nieman gert 
ze erb~rem dinge. (35 1-365) 

Diese bitteren Vorwürfe werden nicht etwa den Raubnttem gemacht, 
sondern - den pischolfen! Sie werden nicht als Ober-Seelsorger kritisiert, 
sondern als die weltlichen Landeshcrrcq, die sie im Laufe der Jahrhunderu: 
geworden waren. Der daraus entstehende Konflikt zwischen den beiden 
Sphaen in der Personalunion von Bischof und Fürst wird zum Thema des 
Gesellschafhkritikers. Und in diesem Zusammenhang wird deutlich, daß 
auch bei diesem Text die doppelte Siündekette nicht mehr ausreicht, um die 
Realität zu beschreiben. Das alte Siündemodell, ob  nach zwei oder dmi Ord- 
nungen getzliedeis wird mehr und mehr zur Ideologie. 

l5 HENKEL [Anm. 6.31. S. 124 ff. .. ~ - .  
l6 Etwa in dem Simc. wie es ARNO BORST unter dem Obeficma 'Deutungen 

der Herrschaft' dagestellt hnt: A. BORST, Der Streit um d a  weltlich., und das 
geistliche Schwert in: A. BORST. Barbaren, Ketzer und Artisten, Wcltcn des Mit- 
tolnlters, MUnchcn 1988, S. 99-122. 
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C. Dies wiederum läßt sich an einigen scheinbar belanglosen Details auf- 
zeigen. Seltener im lateinischen, h8ufiger im deutschen Text finden sich 
Einleitungsformeln wie: 

Sacerdoies argueiis, 
scolares (I. seculares) quos videtis. 
nichil eos metueiis, 
sed in faciem diceiis . . . (397-400), 

oder: 

Vürhrei niht des keisers dr6, 
gir zuo im und sprecht als6 (937 f.) 

oder, gegenüber den Kreuzrittern: 

vürhiei niht ir riierschafi, 
noch ir iibel. noch ir krafi. (481f.) 

Solche ~ormelnl7 fingieren gePihrliche Situationen, in denen der Predi- 
ger, sich angeblich vor nichts und niemand fUrchtend, von den Mzchtigen 
die Einhaltung der christlichen und sozialen Regeln einfordert Zwar wurden 
"Gedichte dieser Art ... nie von der Kanzel verkündet ..., sondern wurden 
rezipiert wie vergleichbare literarische Texte: in eigener Lektüre oder als 
erbauliche und belehrende J..esung"18, aber einen Sinn haben diese fktiven 
'Gcfahrensituationen' doch. Der gleiche Prediger, der angeblich vor dem 
Kaiser stehen soll, als ob er nicht auch anders k(lnnte, soll den unteren 
Stihden - und wohl gerade deswegen - umso 'mutiger' gegenübcmeten: 

Heizt die sorabdiien 
in die helle riien 
und mit in gyrovagos. 
die tiuvel werdenr iriu ros ... (591-594) 

Swd weriliche priesier sin. 
dar get durch den willen m h  
und mir gr6zem grimme 
sprecht mii liier siimme ... (623-626) 

l7 Sie finden sich auch sonst in didaktischer Lileramr. vgl. W. FREY. SULnde- 
lehre und Stllndekritik, in: W. FRDY. W. RAIIZ. D.  SE^ u.8.. EinfUhmng in die 
d~utschc Literatur des 12. bis 16. Jahrhunderts, Bd 2, Opladen 1982, S. 184- 
215. hier S. 206 ff. 

l8 HENKEL [Anm. 6,3], S. 119. 
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Sprecht zuo den loferphaffen 
'ir unreine affen . . .' (797 f.) 

Vrigf die schiltknehte 
veic und ungerehfe, 
seht duz keiner entwiche 
und spreche1 zornlfche . . . (1217-1220) 

Strofef die burgere. 
sprecht . . . (1259 C.) 

Die Legitimation solcher Anreden bezieht der Autor aus dem fiktiven 
Mannesmut vor Fürstenlhronen. Aber während bei aller Schärfe die Kapitel 
über Papst und Kaiser eher wie Ausschnitte aus Fürstenspiegeln oder aus 
dem ~rönungsordo~9 wirken, also in der Fiktion Fiktion sind, geht der 
Text bei den unteren Stndcn hart (und einseitig) zur Sache. Besonders deut- 
lich wird dies bei den Knappen, den Schildknechten und bei den 'bösen' 
Bauern. Kaisern und Königen war als Aufgabe genannt worden, ihre Unter- 
tanen davor zu bewahren, Heiden oder Ketzer werden zu müssen (1043- 
1045). Da die Regierenden offenbar versagt haben, werden die Regierten (in 
diesem Fall die Knappen) wegen dieses Versagens gerüffelt: 

edel unde werdekeii, ... 
die verliesel ir da mif 
dnz irden heidenischen sif 
habf iuch genomen an. (1181-1 185) 

Aber was die Knappen Schlimmes tun?0 das tun sie ja im Aufmag, 
zumindest nicht ohne billigende Inkaufnahme der großen Herren - das 
Helmbrechfschicksal wird verallgemeinert21 Wie schnell eine solche Hai- 
tung in Zynismus umschlagen kann, das kennt man von Berthold von 
~ e g e n s b u r g . ~ ~  Auch dieser Autor ist nicht frei davon. Den Schildknechten 
halt er vor, sie liefen Gefahr, mit der ersten schar (1230) in die Htllle zu 
kommen. Und wofllr? 

iuwer erzen isf enwihf, 
ir habt ofie ze trinken nihr, 
ir geslifei selfen wol. 

l9 HENKEL ih. 631, S. 126 f. 
20 Vgl. die folgcndcn Verse! ". '' Vgl. auch Hugos von Trimberg Renner, hg. von G. EIIRISMNN, TUbingcn 

1908. Nachdruck von G. SctnvaiKLo. Bcrlin 1970,7419 ff. 
22 Vgl. FREY [Am.  161, S. 203 Tf. 
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so man er allez sagen sol, 
swaz sich geziuhf ze herfekeif 
wul ze grozer arbeit, 
dä sif ir mit iiberladen, 
des habf ir den groesten schßden. (1231-1238) 

Zwar verstehen sie sich aufs Spionieren, auf Raub, Diebstahl, Brand, 
aber was von ihrer Beute können sie mit in die Hölle nehmen außer der 
sünde 1 zuo einem urkiinde I duz ir boeslfche habt gelebt (1249-1251)? Da 
wird jencs Berthold-Argument wirksam, daß die potentes doch wenigstens 
etwas von ihren Sünden haben, die bösenpauperesjedoch hier ein kiümmer- 
liches Leben führen, dort die Höllenstrafen erleiden müssen. Ohne Um- 
schweife besttitigt unser Autor das in dcr Einleitung zum Kapitel über die 
gepaurn die sich zuo houeleufen geleichenf (S. 87): 

Mir iuof gebare hochvart 
zorner dun ob sie von arf 
hochverfec möhfen sin (1483-1485) 

Folgerichtig gelten ihm aufstiegswillige Bauern (der lateinische Text 
spricht von rustici qui sunt rebelles! S. 42) als aus der Art geschlagen, als 
unfruchtbare mülrössel(1488), denen nicht nur das Schicksal der Knappen 
und Schildknechte von Adel (wie niedrig auch immer) droht. sondern - 
Helmbrecht Iäßt wieder grüßen - die Rache derer, denen er sich angleichen 
will. Nach einer kurzen Darstellung idealen Bauernlebens (1501-1507). die 
im lateinischen Text nicht vorkommt, warnt der Autor alle, die desnihf ge- 
horsam (1509) sind: 

die edeln übersehen! niht, 
duz sie mir in haben phlihi 
in keiner slahfe geselleschafi 
oder dar sie ir krap 
gegen in erzeigen: 
sie miiezen in viir eigen 
dien oder /?den not, 
dar in w q e r  wer der fof. (1515-1522) 

Die Kritik innerhalb der Stilndeordnung wird nicht weitergeführt zur 
Kritik a n der Stndeordnung, sie wird nicht nur zur Stabilisierung dieser 
Ordnung eingesetzt, sondern letztlich zur Legitimiemng der ihr inhbenten. 
dem christlichen Glauben eigentlich widersprechenden Unzulanslichkeiten 
und Ungerechtigkcitcn. Den 'guten' Bauern, denen er empfiehlt: 

dient iuwern herren wo1 
mit iriuwen, als man dienen sol. 
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'min lieber wirf isf leider föf! 
mich fwingef dar zuo gr6ziu nöl 
duz ich ein andern nemen muoz 
der mir iuo minersorgen buoz.' (1325-1328) 

Aber dem künftigen Witwer wird bei dieser vorgestellten eigenen Lei- 
chenfeier denn doch die eigene Frau auch als erotisches Objekt vorgeführt: 
Der Nachfolger, gleichgültig, ob  er sich um dein Seelenheil bemüht oder 
nicht - er hat doch din schoenez wlp (1334). 

Die Frau als begehrenswertes Geschöpf und die Frau als GePdß allen 
Übels, dieses ambivalente Bild wird deutlicher irn vorletzten und letzten Ka- 
pitel. 

Zwei Dinge, sagt unser Autor, machen Frauen ehrenwert, eine Sache sei 
erbürmeclich (1542). Das erste sei, daß eine Frau das Erldsungswerk mag- 
lich gemacht habe, das zweite, daß wir alle von Frauen geboren werden, da 
von so1 man sie billtch Zrn I und ir lop s to fe  mirn (1557 f.). Das 
Erbwliche an den Frauen sei, daß sie nicht von sich aus das Gute taten 
und das Böse ließen, also keine autonome Moral hstten, sondern eine abge- 
leitete. 

Die erotisch-sexuelle Anziehungskraft wird nicht in einem der Frauen- 
kapitel erwflhnl sondern im letzten: Daz gehoert die prueder selber an die 
predigen schullen vnd lern die crisfenhait ( S .  90). Die erotische Attraktion 
der Frauen wird als besondere GeMhrdung der Zölibatilre geschildert, in einer 
Weise, die auch noch die Lust an der Gefahr spüren laßt. Wcnn schon. sagt 
der Autor (horribile cogifaiu), Prediger mit Frauen reden müssen, 

dnz si nütze und kurzlich, 
des man ich iuch gar vlizeclich. 
niht diu hündel drücken, 
nihf hin zuo smücken, 
nihf loslich an blicken, 
nihf diu ürmel zwicken, 
nihf schouwen röfiu wüngelfn, 
dnz ldt als6 durch gol sin, 
de kumct von boeser gedank 
Und werdenf vestiu herzen krank. (1647-1656) 

Die traditionelle 'Rache' der Zülibatike an den Frauen ist seit altersher die 
Verachtung, ja Verteufelung der Frauen, und daran fehlt es auch hier nicht- 
exemplifiziert an den Nonnen! Da die Frauen unvollkommene, kranke' Ge- 
sch6pf~ seien (gemessen an den vollkommenen Gcschdpfen, den Mflnnem), 
solle der Bruder miltecltch (843) mit Nonnen sprcchen;darnit sie sich nicht 
gegen ihn vergezzen (845) oder gar einen rochigcn muot (847) entwickelten 
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und zu Furien würden (861-864). So wird die Frau an sich zur Verkürperung 
des Schlechten schlechthin, und um das darzustellen,benUtzt der Prediger 
wieder das Hauptsündenschema (865-888). NatUrlich, sngt er, sei er kein 
Fnuenfeind (889 ff.), er wende sich nur gegen die, die wellen1 heizen geis- 
lich I und sinf doch gar vreislich (911 f.). Aber dennoch wird (wie schon 
durch den Ort, den er den Frauenkapiteln in seinem Werkchen zuweist) deut- 
lich, daß er im Prinzip (und mit den führenden Theologen seiner Zeit) 
j e d e  Frau für ein mas deficiens et occasionalum h8lt. einen unvoll- 
standigen Mann, etwas Mangelhaftes und eine Zufallserscheinung. In der 
verkehrten Welt, die cr beschreibt, in derproh dolor nec frater frafrem suum 
ulerinum nec palerfilium necfilius patrem iam perfecfe et in vera carifafe 
diligere invenianrur (S. 15; von Mutter, Tochter, Schwester ist keine 
Redel), ist die Frau das verkehrteste, das am leichtesten verführbare Ele- 
ment, das bei Beriihrung auch die 'vollkommeneren' Geschöpfe (vgl. 1647 
ff.) krank' macht. 

5. dies irae 

Daß die Moral der Menschen noch keineswegs als autonom gedacht wird 
in diesem Text (und auch noch nicht gedacht werden kann), zeigt die 
Tatsache, daß die Kritik fast immer damit endet, daß der Lohn im Himmel 
und (entsprechend den Gattungsgesetzen V o r a I 1  e m ) die Strafe in der 
Hölle als Folge menschlichen Verhaltens und Fehlverhaltens vor Augen ge- 
halten wird. Auch hier gibt es Variationen. Sie reichen von der Warnung an 
die vagierenden Mönche: 

lat iuwcr bosheit, 
duz sP iu kurzlfch geseil, 
oder git inz hellefor, 
wan ir belibef nihf dervor (619-62% 

Uber die unerbittliche Verdammung der Änte und Juristen, die als Handlan- 
ger des Antichrist bezeichnet werden (746) und deshalb als Lohn der grund- 
losen helle fron (754) erhalten, über die Bürger, bei denen schon gar nicht 
mehr gewarnt wird, bis hin ZU den gehorsamen gepaurn, denen nicht die 
Höllenstrafe angekündigt wird, sondern die himmlische Ruh! Das ist alles 
ganz konventionell, aber im Zusammenhang der 'Geburt des Fegefeuers', an- 
gesichb der ungcuhlten Weltgeichtsdarstellungen und Jenseitsvisionen, der 
Angst vor dem plötzlichen ~ o d  und der ewigen Verdammnis, der Wichen 
GePdhrdung durch Krankheit, Hunger und Krieg, ist das auch ein geschicktes 
und probates Mittel der Angslerzeugung in der Zeit, in der der unheimliche 
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Schon am Anfang, wenn der bejammernswerie Zustand der Christenheit 
beschrieben wird, wird dieser Zustand als Gotferne verstanden und mit der 
angeblichen Gottfcrne der Juden (und Heiden) verglichen (35-37). Im Ab- 
schnitt des Kaiserkapitels Uber die Zwei-Schweiter-Lehre, der so nicht in der 
lateinischen Vorlage steht und der die Aufgaben des Kaisers beschreibtPO 
heißt es: 

slach unde siiche, 
dich an din vvuuien riche, 
die dir wellen luon leit 
an der armen krisienheii. 
juden keizer heiden, 
die so11 du erleiden 
krisfen liuien krefieclich, 
dar sinihi werden in gelich. (1003-1010) 

Im KrOnungsordo, den HENKEL heranzieht, ist nur davon die Rede, daß 
der Kaiser diefideles schlitzen und verteidigen soll, die falsos subfide und 
die chrisfiani nominis hosies verfluchen und zerstreuen. Von Juden speziell 
ist nicht die Rede - und im entsprechenden Sermo Ad imperatorem (609 ff.) 
auch nicht. Don heißt es nur. der Kaiser sollepaganorwn repugnaior (620) 
und hßereiicorum accusaior / er eorum debellator (637 f.) sein. Daraus ist zu 
schließen, daß der Bearbeiter bei der aertragung ins Deutsche den Sinn und 
die Intention der Vorlagen ver'hdert und verschilrft hat, zu Ungunsten der 
schwächsten Gruppe der mittelalterlichen Gesellschaft, der Juden, deren Sta- 
tus innerhalb des Reiches (und darliber hinaus) nach dem Vierten Lateran- 
konzil, nach der Einflihrung der Kammerknechtschaft und nach dem Votum 
d e r  AutoriUt des Spaten Mittelalters, Thomas' von Aquin, auf die Gewahr- 
leistung des Existenzminimums reduziert war. 

Wenn HENKELS Datierung auf das Jahrzehnt zwischen 1324 und 1334 
richtig ist, dann hat dieser von 'gutem Willen' nur so strotzende Text, der 
nach KARAJAN durch seine "biedere freimütigkeit ernsten tadels immer fur 
sich einnimmtt'?l nicht nur einen bescheidenen Platz innerhalb des Kamp- 
f e ~  zwischen sacerdoiium und imperium, dann hat er auch am Rande dazu 
beigetragen, jenes Klima zu schaffen, in dem ein Vierteljahrhundert später 
die Juden für die große Pest verantwortlich gemacht und zu Tausenden ver- 
trieben, verbrannt odcr totgeschlagen wurden?:! 

30 HENKEL [Anm. 631, S. 127. und S. 137.  AN^. 30, verweist auf den G d -  
nungsordo aus dem 13. Jahrhundert 

., ~. 
32 Da5 der Zusammenhang hier nicht willkllrlich hergestellt wird, sondern 

wohl schon von den Zeitgenossen, die die Kuppi~ch-Handschrift kompilierten, 
so mpfundon wurde, zcigt dcrcn Inhalt. Es findet sich darin (nach HENKEL [Anm. 
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IV. 
Ein Motto in der kleinen Fibel zum Hochschulunterricht von 197033 

lautet: 

D i e  Aufgabe des akademischen Lehrers besieht darin, sich 
möglickri rasch übe flüssig zu machen. 

Es mag Facher geben, in denen eine solche Empfehlung sinnvoll ist. 
Vor allem bei Veranstaltungen €Ur fortgeschrittene Studentinnen und Stu- 
denten kann sich der Lehrer auch in den historischen Fächern zurücknehmen, 
zurückziehen darf er sich nicht. Das Versiibdnis für Geschichte (und ihre 
Folgen bis in die Gegenwart) stellt sich gerade in Proseminaren und 
einflihrendcn Vorlesungen nicht von alleine einP4 es bedarf- zum Beispiel 
bei einem so vielschichtigen Text wie dem Buch der Riigen - der vermit- 
telnden Instanz, es bcdarf der Person mit Autoriat (nicht der autoriWen 
Person!) und mit Sachverstand. kurz: es bedarf der Lehrerpersllnlichkeit, die 
im Sinne der Forderung Eberhards von Bremen wirkt und die Studierenden 
im Wortsinne von educaiio aus der Unwissenheit herausfuhrt in das Wissen 
von der Unaufhebbarkeit des Wissenwollens, des ewigen Lemens. Eine sol- 
che Lehrcrpersllnlichkeit, deren Beispiel für lungere auch in ihrer immer 
wieder neuen und erneuerten Neugier bestand, war ELFRIE.DE STüTZ. Abge- 
sehen davon, daß es zu ihr, der Mutterlich-Liebevoll-Strengen, auch gepaßt 
hätte, ihre Studenten zu mahnen: von iuwers herzen grunde I vliehet unkiu- 
schekeii (774 f.) oder midei ouch duz l i ihb  (779) - sie hatte gewiß jene 
Ermahnung unterschreiben können. die der Prediger Den schuolreren mit auf 
den Weg gibt: 

'ir siilt zuo der lerne 
froelich unde gerne 
komen zuo aller ztr, 
wan gr6zer nutze dnr an 12. 

6,2], S. 26; vgl. KhRAJAN [Anm. 51. S. 7) unter vielen anderen Texten, die nnch 
HENKEL [Anm. 6.11, S. 70 "ein monastisch-klerikales Bcygssystem fUf Ent- 
stehung und Benutzung der Handschrift" sichern, ein "Streitgesprich Zw!~chen 
Christ, Jude und Sarrazcne" und ebenso die Versdichtung Von dem Anrfcr~sre 
(vg1. VL-, ~d 1, sp. 399 f.). Beidc Texte weisen auf ein Ubergreifendes F m a  
hin, dem sich die Sermones nulli parcentes ebenso unterordnen lssen wie das 
Buch der Rügen. 

33 SADDR, CLOMENS-LODDE, KEILSPEC~IT, WEINGARTEN [ANTI. 11, S. 58 
34 Gleich$Uliig, welches Modell von Veranstaltung gewlihlt wird, von 'Enk- 

tenschleuder' Uber 'Sokrates' bis zur 'Basisgnippe' (SADER u.a. [Anm. 11, S. 127- 
161), alle diese Modelle haben Vor- und Nachteile, die es zu nutzen oder zu ver- 
meiden gilt. 
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Iai iuch niht betragen 
ob man beginnet vrigen 
'wie lange wil du schuolrer sfn?' (757-763) 

Eine Entschuldigung für ewige Studenten hgue sie darin bestimmt nicht 
gesehen. 
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